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DIE LEIDER UNVOLLSTÄNDIGE GESCHICHTE DER PALMYRISCHEN KÖNIGIN SEPTIMIA ZENOBIA UND DES RÖMISCHEN KAISERS LUCIUS DOMITIUS AURELIANUS



HISTORIA AUGUSTA, LEBEN DES VERGÖTTLICHTEN AURELIAN XLI ÜBER DAS WIRKEN AURELIANS IN SEINER ZEIT

„DENN NACH DEN MISSGESCHICKEN VALERIANS UND DEN SCHURKEREIEN DES GALLIENUS HATTE UNSER GEMEINWESEN UNTER CLAUDIUS WENIGSTENS WIEDER ATEM SCHÖPFEN KÖNNEN, DOCH AURELIAN WAR ES, DER ÜBERALL AUF DER WELT SIEGE ERRANG UND DEN URSPRÜNGLICHEN ZUSTAND WIEDERHERSTELLTE.“

HISTORIA AUGUSTA, LEBEN DES VERGÖTTLICHTEN AURELIAN XLIV ÜBER DIE HERRSCHAFT DES AURELIAN

„NUN WIRD AURELIAN FÜRWAHR VON DEN MEISTEN AUTOREN WEDER UNTER DIE GUTEN NOCH UNTER DIE SCHLECHTEN HERRSCHER GERECHNET, AUS DEM EINZIGEN GRUND, DASS IHM DIE GNADE FEHLTE, JENE WICHTIGSTE MITGIFT EINES KAISERS.“



Zum Buch:


Das Römische Reich im Jahre 275 n.Chr.. Dem Kaiser Aurelianus, einem typischen Soldatenkaiser, ist es gelungen, das Reich wieder zu einen und zu alter Größe zu führen. Zwei Seperatreiche hat er zerschlagen, das des Tetricus in Gallien und das der Zenobia in Palmyra. Er macht die Septimia Zenobia, eine selbstbewusste und schöne Frau, zu seiner Gefangenen, bringt sie nach Rom und verheiratet sie mit seinem Freund, dem Senator Marcellinus. Aus einer Königin macht er damit eine römische Matrone. Doch diese sinnt auf Rache, gibt sich nicht geschlagen, beteiligt sich an einem Attentat auf den Kaiser. Der Kaiser wird in einer banalen Intrige ermordet. Die Zenobia aber überlebt. Ihre älteste Tochter wird adoptiert und Römerin. Danach verliert sich ihre Spur. Ein authentischer Roman, spannend bis zur letzten Zeile. So wird Geschichte lebendig.




Zum Autor:


Klaus Funke, ein bekannter Dresdner Autor, legt hier seinen zweiten Römer-Roman vor. Ein dritter über den letzten römischen Kaiser, Romulus Augustulus, wird folgen. Damit ist eine Trilogie über das Römische Reich entstanden. Funke, in Dresden geboren, schrieb bekannte und anspruchsvolle Romane über bedeutende Musiker wie Niccolo Paganini, Sergej Rachmaninow und Clara Schumann, aber auch erfolgreiche biografische Romane über Karl May und Josef Goebbels hat er vorgelegt. Einige sind bei BoD erschienen.




PALMYRA


DIE GEFANGENE


Führt sie herein!


Der Feldherr und Kaiser saß in seinem Stuhl aus Gold und Elfenbein auf einem erhöhten, mit Leopardenfellen bedeckten Podest. Er saß da, hatte eines seiner Beine vorgestreckt, die bronzene Beinschiene glänzte im Sonnenlicht. Auch die aus Goldblech gehämmerte und mit Rubinen besetzte Krone auf seinem rötlichen, kurzlockigen Haupt glänzte. Der ganze Mann glänzte. Aurelianus – der Goldene. Der kaiserliche Purpurumhang war mit Goldfäden durchwirkt. Der Feldherrnstab flimmerte golden, selbst die Sandalen schienen vergoldet.


Was glotzt du so?! herrschte er den vor ihm stehenden Centurio an, soll ich es dir aufschreiben, Dummkopf! Du sollst die Gefangene hereinführen! Verstanden? Aber mit mindestens sechs Mann Bewachung. Klar? Sie ist wehrhaft, das Biest. Also ab!


Der Kaiser machte eine abschließende Handbewegung. Eilends verließ der Centurio das Feldherrenzelt. Als er den Ledervorhang nach draußen öffnete, wallte für einen Moment die glühende Wüstenluft herein, er schloss den Vorhang schnell wieder, denn er wusste, der Kaiser liebt diese trockenheiße Luft nicht. Das kühlende Eis in den überall umher stehenden Kübeln durfte nicht zu schnell auftauen.


Es dauerte indes nicht sehr lange, da wurde der Lederschutz erneut zurückgeschlagen und die Wachen schoben eine bis zu den Augen schwarz verhüllte Gestalt herein. Es war ganz offenkundig eine Frau. Eine Frau von hoher, schlanker Gestalt, deutlich größer als die Frauen, die Römerinnen und Offiziersgattinnen, die der Kaiser kannte. Auch größer als Ulpia Severina, seine Gemahlin, und die überragte ihn, den Kaiser, sogar noch um ein paar Fingerbreit... Man sah nur ihre hellbraunen, stark geschminkten Augen, die aus einem Schlitz in ihrem Umhang fast so wie bei einem heutigen arabischen Nikab hervorblitzten und man sah ihre nackten Füße, die in weißen Ziegenledersandalen steckten.


Sie wehrte sich gegen die rohen Griffe der Soldaten, ließ deutliche Unmutslaute hören. Sogar einen aramäischen Fluch.


Der Feldherr machte ein strenges Gesicht.


Lasst sie los!


Und zu der Gefangenen: Enthülle dich! Du stehst hier vor Lucius Domitius Aurelianus, deinem Herrn und Gott, dem Stellvertreter des Sonnengottes, und dem römischen Imperator!


Die Verhüllte aber machte keine Anstalten, dieser Aufforderung nachzukommen. Trotzig stand sie vor dem kaiserlichen Podest, sie beugte nicht ihr Knie und senkte auch nicht den Kopf.


Was? Du willst mir nicht die Ehre erweisen?


Wieder keine Reaktion der Gefangenen. Nur ein leises Zischen wie von einer Schlange war zu hören.


Gut. Aurelian nickte seinen Wachsoldaten zu: Befreit sie von ihren Hüllen!


Natürlich, nichts taten die Soldaten lieber. Es waren die groben Kerle der germanischen Leibkohorte des Kaisers. Blonde Hünen, mit Schmissen im Gesicht, verschwitzt, bärtig. Sie feixten: Zu Befehl, Imperator!


Aber tut ihr nichts, verletzt sie nicht! Sie ist zu wertvoll für mich. Ich brauche sie für meinen Triumphzug…


Zu Befehl, Herr! Zwei Legionäre hielten sie fest, drei weitere zerschnitten mit ihren scharfen Schwertern die schwarzen Stoffhüllen. Sie machten das trotz aller Eile und Brutalität immerhin so vorsichtig und routiniert, dass die schimmernde, olivfarbene Haut der Gefangenen nicht einmal geritzt wurde.


Der Kaiser schaute zu. Die Gefangene wehrte sich nach Kräften, indes es nützte ihr nichts. Stück für Stück; Fetzen für Fetzen wurde sie entkleidet. Zuletzt fiel die Kopfbedeckung. Die Kleidungsreste, auch ein paar Ketten und Armreifen lagen wild verstreut um sie herum. Nun stand sie vor Aurelianus, nein, nicht nackt, aber doch beinahe nackt und der Kaiser beschaute sie.


Er wusste, für eine Königin, und als solche fühlte sich die Gefangene noch immer - und sie war ja tatsächlich auch eine Königin, wenn auch eine gefangene - für sie war diese Behandlung eine Entwürdigung ohne Beispiel. Für eine Frau ihres Ranges war dies sogar schlimmer als ob man sie in einen Kerker geworfen hätte.


Aurelianus war durch und durch Soldat. Er stammte aus einfachen Verhältnissen. Kam aus dem Gebiet der unteren Donau. Fast sein ganzes früheres Leben war er Soldat gewesen. Er war meist mit dem Wenigem zufrieden, was der Soldatenalltag bot, er liebte einfaches Essen, trank mäßig. Auch, als er zum Magister Equitum1 und später zum Legionsführer ernannt, von seinen Truppen an der Danuvia zum Imperator ausgerufen worden war, änderte sich daran nichts. Er blieb dem Militär verbunden, wenn sie ihn auch einen tortoribus2 nannten. Doch das hatte mit seinem unbedingten Gehorsam zu tun, dem er sich selber verpflichtet fühlte und den er von seinen Legionären, von einem jeden Untergebenen, auch von seinen privaten Freunden, selbst von seiner Frau verlangte. Von Frauen und ihrer Seele übrigens verstand er im Grunde nichts. Er kannte sich nicht aus mit der Literatur, verstand nichts von Lyrik, noch weniger von Musik oder Mode und dergleichen Firlefanz. Frauen waren für Soldaten von jeher Gebrauchsgegenstände ihrer Lust, ein bisschen über den Sklaven stehend, und einige, besonders die Offiziere, hatten manchmal Respekt vor der eigenen Frau, vor allem dann, wenn sie aus besseren Kreisen stammte, so wie auch er, Aurelianus, vor seiner eigenen Frau, die eine Ulpia war und deshalb ihre Verwandtschaft bis auf Trajanus3 und dessen Familie zurückführte, eine gewisse Art von Respekt empfand. Ansonsten musste eine Frau schön sein, zumindest einigermaßen ansehnlich aussehen, sie musste repräsentieren, den Haushalt führen und die Kinder erziehen können. Mehr war nicht nötig…


Doch diese hier, die jetzt vor ihm stand und die seine erbitterte Gegnerin gewesen war - oder noch immer ist, denn ihre Truppen sind ja noch nicht vollständig besiegt - die war von anderem Kaliber. Das fühlte, das sah Aurelian sofort. Soviel verstand er. Schon ihr Aussehen war außergewöhnlich, jetzt, wo er sie vor sich sah. Septimia Zenobia, so hieß sie, hatte sich vor zwei Jahren nach dem mysteriösen Tod ihres Gatten Septimius Odaenathus selber zur Augusta ernannt und ihren unmündigen Sohn Vaballathus, dessen Vormund sie geworden war, zum Augustus ausgerufen, dann hatte sie ihr sogenanntes Staatsgebiet, alles seit Jahrhunderten römische Provinzen, wie Arabien und Ägypten, aber auch Teile Kilikiens und Bithyniens, für selbstständig bzw. unter ihrer Oberhoheit stehend erklärt. Aurelianus schäumte bei dem Gedanken daran: Eine Maßlosigkeit und eine Provokation sondergleichen, niemals konnte Rom so etwas dulden…


Diese Haut! Verdammt, diese Haut! Wie sie glänzt!


Aurelianus schrak in seiner Betrachtung der Gefangenen auf und unterbrach seine Gedanken. Oh, er konnte es nicht hindern, er musste an den sol invictus denken, seinen neuen Gott, den er nach seiner ersten siegreichen Schlacht mit den Truppen der Usurpatorin in Emesa im Tempel des Elegabalus mit einem heiligen Gelübde geehrt hatte. Keinen Monat war das her.


Und tatsächlich, diese Haut war unvergleichlich. Sie glänzte olivfarben wie mit einem Hauch Goldbronze überzogen und sie erstrahlte, als sei sie gesalbt.


Die Palmyrerin trug eine dünne, seidene tunica interior4 von lindgrüner Farbe, darunter ein faszie subligaris5 und ein kleines, zierliches Subligar6. Ihr prächtiges, überreiches, dunkles Haar war in zahllosen Flechten um ihren Hinterkopf geschlungen und kunstvoll zu einem riesigen Knoten gebunden, in das Haar waren zahllose Goldfäden gewirkt. Von der Stirn herab hingen kleine goldene Plättchen und in den Ohrenläppchen steckten Saphire. Indes, durch die unsanfte Behandlung der Legionäre und ihre wilden Flucht auf dem schnellen Reitkamel bis an den Euphrat waren die Haarflechten in ziemlicher Unordnung und in halber Auflösung. Das dunkle, ebenholzfarbige Haar reichte ihr, nun, da die Frisur fast vollständig aufgelöst war, bis zu den Fersen hinunter. Es war wie ein Mantel, mit dem sie sich hätte bedecken können. Aber trotz dieser ihr aufgezwungenen Unordnung der Frisur und Kleidung, blitzten ihre nussbraunen Augen herausfordernd, nein, sie wirkte keineswegs demütig oder ermattet, und dadurch, dass ihre Lider und ein Lidstrich mit der Farbe von dunklem Kobaltblau nachgezogen waren, hatte sie beinahe etwas von einem dämonischen Ausdruck…


Das hättest du dir ersparen können, sagte der Kaiser und wies auf ihren halbbekleideten Aufzug. Er winkte seinen griechischen Sekretär Eros herbei:


Gib ihr eine Toga, dass sie sich bedecken kann. Ich rede nicht gern mit Leuten, zumal Frauen, die erniedrigt sind.


Der Sekretär, ein überschlanker Typ mit einem seltsam gekrümmten Rücken und mit kleinen schwarzen, geflochten Zöpfchen, die ihm grotesk vom Kopfe abstanden, nickte: Sehr wohl, Herr! und verschwand. Kurze Zeit später erschien er mit dem Gewünschten, legte die Kleidung vor der Palmyrerin ab.


Zieh das über! Einstweilen. Später werden wir weiter sehen, wenn wir wissen, was mit dir geschehen soll.


Zenobia, die noch kein Wort gesprochen hatte, rührte sich nicht. Sie stand vor dem Kaiser und man sah, dass sie, wie man sagt, vor Zorn bebte.


Du sollst das da überziehen! Oder sollen es meine Legionäre machen?


Jetzt bewegte sie sich, ergriff den Stoff und legte ihn ab. Dabei zeigte sich, dass sie flink und durchaus geübt im Anlegen einer Toga war.


Na siehst du, sagte Aurelianus, schon ein wenig besänftigt, es geht doch. So, nun wollen wir ein paar Worte miteinander reden…


Eros, gib ihr einen Schemel. Sie soll sich setzen.


Der Sekretär schob der Gefangenen einen Scherenstuhl hin, ein einfaches militärisches Stück ohne jeden Schmuck, ohne Armlehnen oder Polsterung.


Die Palmyrerin jedoch blieb stehen, machte ein trotziges, ablehnendes Gesicht. Beim Sol invictus7, soll ich tatsächlich die Legionäre herbeiholen? Ein Wink von mir und du sitzt so schnell in diesem Stuhl wie du dich noch nie in einen Stuhl gesetzt hast. Dieser kindische Trotz, glaube mir, ist einer Herrscherin unwürdig. Wiewohl „Herrscherin“!? Na ja. Es will mir scheinen, du bist nur eine Princeps autem harenae, eine Herrscherin des Sandes. Dein Reich ist dir in der Hand zerronnen wie der helle Wüstensand…


Setz dich!


Diesmal gehorchte sie. Folgsam wie ein Kind nahm sie im Stuhle Platz.


Siehst du, nun sind wir Leute, die miteinander reden können. Natürlich nicht auf gleicher Ebene. Ich sitze schon noch ein bisschen höher… gut. Reden wir.


Aurelianus musste sich zwingen, würdig und halbwegs freundlich zu erscheinen. In seinem Innern aber war er ergrimmt. Es passte ihm ganz und gar nicht, mit einer Frau verhandeln zu müssen, sie wie einen wirklichen Kriegsgegner anzuerkennen. Denn wer war diese Zenobia? Sie war ja keine äußere Feindin Roms, wie seine Gegner in Armenien, im jenseitigen Pannonien, in Persien und anderswo, sie war weiter nichts als eine Rebellin, eine Usurpatorin, eine Aufrührerin – und sie war eben eine Frau. Verdammt. Nur eine Frau! Ein Weib – weiter nichts! Ein Weib unter Weibern wie er sie in den Bordellen Roms, in Griechenland oder in Syrien zu Dutzenden kennen gelernt hatte. Und er stellte sie sich als Hure vor. Weiter nichts als eine Hure!


Zenobia indes, mit ihren beeindruckenden, geschminkten Katzenaugen, schaute dem Römer gerade ins Gesicht, schaute, als ob sie seine Gedanken erraten hätte. Und Aurelian, der sich für einen Moment unbehaglich fühlte, blickte zur Seite. Warum, beim Höllenfürsten, fiel es ihm so schwer, sie direkt anzuschauen? Warum konnte er ihren Blick nur schwer ertragen?


Er fluchte im Stillen, straffte sich.


Zuerst, verehrte Septimia Zenobia, setzte der Kaiser ein wenig steif fort, zuerst müssen wir über deine vollständige Kapitulation reden. Du weißt, meine Truppen stehen vor Palmyra und warten auf meinen Befehl, die Stadt einzunehmen. Seit deiner Flucht hat sich die Lage zugespitzt. Deine Leute werden verhungern und verdursten, wenn du sie nicht überredest, die Waffen niederzulegen. Und du weißt auch, ich könnte dein Palmyra dem Erdboden gleich machen und meinen Soldaten das Plündern erlauben. Sie bedrängen mich schon. Die Sassaniden werden dir nicht zu Hilfe kommen. Das schlage dir aus dem Kopf. Ich habe deinen Verbündeten Bahram nach Emesa eingeladen. In wenigen Tagen wird er dort eintreffen. Wir werden eine Art Waffenstillstandsabkommen schließen. Werden Gefangene austauschen und gegenseitige Tribute aushandeln. Mal sehen, wie lange dies alles halten wird.


Du siehst, meine hochverehrte Herrin des Sandes, die Schlinge hat sich zugezogen. Ich bin in einer vorteilhaften Position… und dies alles weißt du ganz genau.


Deshalb sage ich: Schicke einen deiner Begleiter, einen von denen, die wir mit dir zusammen am Euphrat festgenommen haben, als Boten in deine Hauptstadt. Meine Leute werden ihn passieren lassen. Schreibe eine Nachricht an deinen General Zabdas und den alten Trottel von Berater, diesen Philosophen Longinos. Sage ihnen, sie sollen sich ergeben. Deine Soldaten sollen ohne Waffen, einer hinter dem anderen, die Stadt verlassen. Ich werde dann entscheiden, was mit ihnen zu geschehen hat. Du kennst ja die Alternativen: Entweder Hinrichtung oder Sklaverei oder für die besten und willigsten von ihnen, den Eintritt in meine Armee als gutbesoldete Auxiliarsoldaten…


Ich gebe dir dafür… sagen wir, zehn Tage Frist…


Welchen von deinen Leuten, die hier bei mir zu Gast sind – hier lächelte Aurelianus böse – welchen möchtest du denn entsenden? Sag mir seinen Namen und ich werde ihn auf der Stelle holen lassen. Oh, meine Königin, ich vergaß, wenn du wünschst, dass dein alter Freund, Paulus von Samosata8 dir bei all dem zur Seite steht, denn manchmal braucht auch eine Frau wie du einen väterlichen Tröster – immerhin soll er dich ja, wie gesagt wird, zum Judentum bekehrt haben – also, dann lasse ich ihn sofort aus Antiochia herbeiholen? Na? Wie ist es? Antworte deinem Kaiser. Glaub mir, ich freue mich schon auf deine Antwort. Sie wird mir zeigen, wie klug du bist…


Lauernd beobachtete Aurelianus die vor ihm sitzende Zenobia. Er spielte mit seinem goldenen Feldherrenstab, betrachtete ihn liebevoll, küsste ihn, ließ ihn durch die Finger gleiten, ließ ihn kreisen und rotieren. Dazu wippte er mit der goldenen Sandale seines linken Fußes…


Na? wiederholte er, wie entscheidest du dich?


Die Palmyrerin, die bei der Ansprache des Kaisers ihre Augen gesenkt gehalten hatte, klappte ihre blauschwarzgefärbten Lider hoch, und sie sah dabei aus wie eine morgenländische Zauberin, der es gefallen hat sich in einen erwachenden Eulenvogel zu verwandeln; sie schoss aus ihren verführerischen Augen dem römischen Kaiser einen so rätselhaften und glühenden Blick zu, dass der sich, wie vorhin schon, unsicher und beinahe wehrlos fühlte…


Aurelianus musste all seine Kraft, all seine kaiserliche Würde aufbieten, um zu widerstehen. Er schlug mit dem Feldherrenstab hart und missmutig gegen seinen Stuhl. Purr, purr, purr! Es gab einen dumpfen, sirrenden Ton, dann sagte er langsam, jede Silbe einzeln betonend: Willst du mir nun antworten, Septimia Zenobia? Oder soll ich die Sache ohne dich zu Ende bringen? Ein einziger, kleiner Befehl von mir und Palmyra wird in einen Steinhaufen verwandelt, von dem die Sandwüste ringsum dann bald Besitz ergriffen haben wird… und so wird alles im Laufe kurzer Zeit wieder zu Sand, so wie es vorher schon Sand gewesen ist…


Bedenke dies, oh Herrin Sandes!


Offenbar gefiel dem Kaiser seine Wortschöpfung von der „Herrin des Sandes“, denn er hatte sie nun schon ein paar Mal wiederholt. Zugleich schlug er aufs Neue verärgert und ungeduldig mit seinem goldenen Stab gegen eines der elfenbeinernen Stuhlbeine, dazu lachte er leise, wartete…


Doch die Palmyrerin ließ sich Zeit. Sie hatte die Falten ihrer Toga ein wenig gelüftet und ein Bein, zuerst zaghaft, dann selbstbewusst hervorgestreckt. Das Bein war nackt und glatt und glänzte in bronzenem Hellbraun. Der Fuß steckte in einer zierlich gearbeiteten, weißen Ziegenledersandale, die Fußnägel waren mit goldener Farbe bemalt, wiewohl man sehen konnte, dass durch die Strapazen der letzten Tage ein Teil dieser Lackierung abgeblättert war.


Trotzdem, er konnte sich nicht entziehen, es starrte der Kaiser auf dieses Bein, als erwarte er davon die Antwort auf seine Fragen.


In dunklem Tempre schwang die Stimme der Zenobia, als sie fragte:


Herr! Ich bin aber doch noch deine Gefangene, oder? Darf eine Gefangene staatliche Handlungen vornehmen, zum Beispiel die Überbringung einer Botschaft an ihre, wie man gerechterweise sagen müsste, nun ehemaligen Untergebenen? Ist dies nach römischem Recht möglich? Sag es mir, mein Herr und Kaiser.


Es waren dies die ersten Worte, die die Palmyrerin gesprochen hatte, seit sie in das kaiserliche Zelt geführt worden war. Aurelian lauschte ein wenig versonnen dem Nachhall ihrer Stimme, wartete, ob sie noch etwas hinzufügen wollte. Aber sofort nach diesen wenigen Sätzen schwieg die Zenobia wieder und sah den Kaiser herausfordernd an.


Aurelians Gesicht verfinsterte sich, er ließ seinen Feldherrenstab kreisen. Dann schlug er unvermittelt damit zu. Irgendwo auf einen der Kandelaber neben sich. Der ging zu Bruch. Die Scherben, er war aus Ton gefertigt, flogen umher. Zenobia erschrak und zuckte zurück.


Es ist nicht an dir, Septimia Zenobia, mir solche Fragen zu stellen!


Ja, du bist meine Gefangene, fuhr der Kaiser in scharfem Ton fort, ich habe dich und deine Aufrührer besiegt und du wirst tun, was ich von dir verlange. Ecquid intellegis me?9


Die Palmyrerin deutete eine Verbeugung an, dazu breitete sie ihre Arme aus, was fast so aussah wie sich die Schauspieler auf der Bühne verneigen. Indes, sie stand nicht auf, sondern blieb sitzen. Nur ihr nacktes Bein streckte sie noch ein wenig weiter vor. Dein Wille, oh Imperator, ist auch mein Wille, ganz wie es sich für eine Gefangene geziemt. Schicke mir also den Antinoos! Der soll nach Palmyra gehen und deine Botschaft durch meinen Mund verkünden. Wünschst du, dass der General und mein alter Berater hierher zu dir kommen? Selbstverständlich aus freiem Willen und nicht als Mitgefangene ihrer Augusta…


Septimia Zenobia! herrschte sie der Aurelianus an.


Was, Augusta!? Führe nicht in meiner Gegenwart diesen Titel. Nenne dich meinetwegen „Königin“. Mit „Königen“ hat Rom abgeschlossen und die schlechtesten Erfahrungen gemacht. Wenn ein Römer das Wort „König“ hört, ist die Verurteilung schnell gesprochen. Nichts hassen die Römer mehr als „Könige“, noch dazu, wenn es sich um römische Staatsbürger handelt. Und eine solche bist du ja wohl noch immer. Eine römische Staatsbürgerin. Nenne dich also meinetwegen „Königin“! Nur nicht „Augusta“ – das ist eine Anmaßung. Du weißt, denn du bist, wenn auch fern von Rom, so doch als Römerin erzogen worden und aufgewachsen, du weißt, dass der Titel „Augusta“ nur vom Senat verliehen werden kann. Und ich erinnere mich nicht, dass der Senat und das Volk von Rom dir jemals diesen Ehrentitel verliehen hätten. Also bitte – keine „Augusta“, wohl aber „Königin“, wenn dir daran liegt…


Wieder verneigte sich die Gefangene in der beschriebenen Weise.


Wie du befiehlst, oh Herr. Also, darf mein Antinoos deinen Willen mit meiner Billigung zur Hauptstadt Palmyra tragen?


Gewiss. Ich lass ihn holen!


Der Kaiser wandte sich nach seinem Sekretär um. Eros! rief er barsch, hole mir aus dem Gefangenenzelt den Antinoos her. Celeriter! Marsch!


Der Sekretär neigte wortlos sein schwarzbezopftes Haupt und verschwand.


Eingehend betrachtete Aurelianus seine Gefangene, dann sagte er:


Jetzt sitzt du vor mir ohne jede Fessel. Du wirst einsehen, dass dies nicht so bleiben kann. Schon meiner Soldaten wegen. Was sollen die von mir denken? Ich werde dir also Fesseln anlegen lassen. Möchtest du goldene oder silberne? Oder gar lederne? Diese Wahl will ich dir lassen. Allerdings, du bleibst gefesselt, sowohl bis zum Gerichtstag in Emesa, als auch während meiner pompa triumphalis10 in Rom…


Gerichtstag in Emesa? Was soll das heißen?


Nun, verehrte Septimia Zenobia, du hast soeben von unserem römischen Recht gesprochen. Nach diesem Recht ist die Sache klar. Du hast dir unsere Provinzen, ja sogar mehrere Provinzen, zu Unrecht angeeignet. Das Land, auf dem du dich zur „Augusta“ ausgerufen hast, gehört nach römischem Recht dem Senat und dem Volk von Rom sowie mir, dem römischen Kaiser. Und es gehört uns schon seit den Zeiten vor Gaius Julius Caesars und der Flavischen Gottkaiser sowie seit den Zeiten des vergöttlichten Trajan. Es gibt, wie du weißt, senatorische Provinzen und es gibt kaiserliche Provinzen…


Denn, kurz nachdem der Gott Augustus seine Herrschaft übernommen hat, sind, wie du sicher in der Schule gelernt hast, unsere Provinzen in kaiserliche und provinciae publicae aufgeteilt worden; letztere werden auch als „senatorische“ Provinzen bezeichnet, weil in ihnen der Senat durch Los den Statthalter bestimmt.


Dein hochverehrter Gatte Odaenathus11 erwies sich, wie du ebenfalls weißt, für uns lange Zeit als eine wichtige militärische Stütze. Er bekämpfte erfolgreich die zahllosen Usurpatoren ringsum und sicherte die Ostgrenze des Reiches gegen die Angriffe der Sassaniden. Wir ehrten ihn, er stieg zum corrector totius Orientis12 auf und war damit de facto der Stellvertreter des Kaisers und zugleich ein mächtiger Herrscher im römischen Osten. Dabei gewährten wir ihm aus gutem Grund, dass er das palmyrenische Teilreich nahezu als völlig autonomen Bestandteil des römischen Imperiums führen durfte. Es ist ein Prinzip von uns: Solange uns einer ergeben dient, genießt er viele Freiheiten. So ließen wir zu, dass die erweiterte Provinz sich im Nordwesten über Emesa hinaus ausdehnt, im Süden bis etwa Damaskus und Petra, nördlich davon über die syrische Wüste bis zum Euphrat und so beherrschte unser Gewährsmann, dein Gatte Oedenathus, die Karawanenwege, die von Palmyra zum Persischen Golf führen, und zwar bis Dura Europos an den Euphrat. Du weißt selbst, zu den Lebzeiten deines Gatten spieltest du als seine Gemahlin Zenobia politisch kaum eine Rolle. Das war uns sehr recht. Frauen sollen nicht wie Männer herrschen wollen. Doch, es gibt Schattenseiten. Bis heute, Septimia Zenobia, kennen wir weder den genauen Zeitpunkt noch den genauen Ort, auch nicht die Hintergründe, warum dein Gemahl vor 6 Jahren plötzlich und offenbar heimtückisch ermordet wurde und warum ausgerechnet sein ältester Sohnes aus der ersten Ehe, Herodianus, dabei ebenfalls sein Leben verlor. Wir, die kaiserliche Verwaltung, der Senat von Rom und auch ich, wir glauben, dein Gatte wurde wegen irgendeines banalen Streits zwischen euren Verwandten und räuberischen Wüstenclans umgebracht; wir bestreiten energisch die Gerüchte, dass eine römische Initiative dahinter stecke. Das ist böswillige Propaganda jener verfluchten Sassaniden, unserer erbittersten Feinde im Nordosten. Du weißt, auch dich hat man bezichtigt, hinter dem Anschlag auf deinen Gatten zu stecken. Wir glauben das indes nicht und es interessierte uns auch nicht. Tot ist tot, was soll man da noch herausfinden? Freilich, dein Gatte war auch uns mit der Zeit ein wenig zu mächtig geworden, das gebe ich offen zu, aber er ist immerhin zu seinen Lebzeiten stets ein loyaler Partner und Verwalter unserer Interessen gewesen. Also, sorge dich nicht. Darum, um den Fall deines Gatten Oedenathus und seine Ermordung nämlich, wird es in Emesa nicht gehen, sei beruhigt. Nicht um Mord geht es also. Wiewohl einige sagen, zutrauen dürfe man dir eine solche Tat durchaus. Auch ein Mord sei für dich ein taugliches Mittel. Doch lassen wir das. Denn, es geht um anderes, es geht um deine autonomen Gelüste, diese großen kaiserlichen Provinzen mit all ihren wirtschaftlichen und politischen Pfründen und Vorteilen, ausschließlich für dich selbst zu nutzen und dabei Stück für Stück ein eigenes, echtes Separatreich aufzurichten, dich zur selbstständigen Herrscherin, und zwar nicht für und mit Rom, sondern gegen Rom zu machen. Zenobia, eine Frau! Als eine Nebenkaiserin!? Nein, du musst verstehen, dass wir dies unmöglich zulassen können... überlege einmal selbst, was geschehen würde, wenn wir dir die kaiserlichen Provinzen Aegyptus, Syria, Judäa, Arabia Petraea, Lykien, Kappadokien, vielleicht sogar noch Galatia auf Dauer überließen. Das hieße ja, beinahe ein Drittel unseres Reiches einer Frau wie dir, zu übergeben.


Unmöglich. Niemals. Nein…


In diesem Augenblick wurde der Antinoos hereingeführt.


Man sah, wie ein heller Schimmer der Freude über das Gesicht der Zenobia glitt. Und auch jener Antinoos, ein junger schlanker Zwanzigjähriger, wollte, als er seine Herrin sah, schnurstracks auf sie zugehen, sie begrüßen, umarmen, küssen.


Da rief Aurelianus: Halt! Hallo, Antinoos, hier bin ich, dein Kaiser. Schau in meine Richtung, komm her. Von mir empfängst du die Befehle. Deine Herrin ist meine Gefangene…


Das hübsche Gesicht des Jungen verdüsterte sich, aber er gehorchte. Er schritt auf den Kaiser zu, warf sich vor ihm auf die Knie.


So ist es Recht, mein Junge. Stell dich hier hin. Der Kaiser zeigte auf einen Platz neben sich. Die Wachen packten den Antinoos und zerrten ihn an die zugewiesene Stelle. So, dort bleibst du stehen und hörst, was ich dir zu sagen habe…


Hilfesuchend und irritiert schaute sich der junge Mann um, warf der Zenobia einen verzweifelten Blick zu. Doch die Palmyrerin hatte bekräftigend zu den Worten des Kaisers genickt. Und so fügte er sich.


Hör zu, was ich dir sage, sprach Aurelianus, dir kommt jetzt eine ehrenvolle Aufgabe zu. Ich und mit mir, deine gefangene Herrin, sagen dir Folgendes:


Wir werden dir ein Geleit mitgeben und du wirst nach eurer Hauptstadt Palmyra reiten, um dem Longinos und dem Zabdas den neuesten Befehl deiner ehemaligen Herrin zu überbringen. Dieser Befehl lautet…


Der Kaiser wollte gerade den Wortlaut diese Befehls, den er in aller Eile auf einen Papyrus hatte schreiben lassen, verlesen, da regte sich die Königin.


Vielleicht wollte sie vor dem jungen Antinoos nicht als schwache Geschlagene erscheinen oder sie hatte sich tatsächlich anders besonnen, jedenfalls rief sie in großer Erregung dazwischen:


Halt! Nein, ich gebe meine Einwilligung nicht… ich ziehe sie zurück. Mögen die Römer doch vor Palmyra ziehen und die Stadt belagern. Wir sind wohl versehen mit Wasser und Nahrung, meine Soldaten nicht ermattet oder müde, es dürfte den Römern schwerfallen, Palmyra zur Übergabe zu zwingen. Sie werden selber vor Hitze und Durst verschmachten, sie werden demoralisiert, von meinen Beduinen wie von Hornissen gepeinigt, aufgeben und der Sieg wird diesem goldenen Feldherrn da – sie zeigte mit dem ausgestreckten Arm auf den Kaiser – genommen werden…


Du bleibst hier und wirst nicht gehen, Antinoos!, das befehle ich dir…


Der Angesprochene erblasste, aber er straffte sich und man sah, dass er diesen Befehl seiner Herrin ernstzunehmen beabsichtigte. Er machte ein entschlossenes Gesicht, sagte, ganz auf römische Art: Heil dir, Königin! Ich gehorche!


Spannung herrschte im Zelt. Spannung und absolute Stille. Selbst die Soldaten der germanischen Eliteeinheit, sonst eher gleichgültig vor sich hin starrend, reckten die Hälse…


Aurelianus war von seinem Thronsessel aufgesprungen.


Mit seinem goldenen Feldherrenstab zeigte er wie der Blitze schleudernde Zeus auf die vor ihm sitzende Zenobia. In ohnmächtiger Wut schrie er:


So?? Die große Königin probt den Widerstand? Nun wir werden sehen, wie sie um Gnade winselt… sein Gesicht bebte vor Zorn, als er seinen Wachen zurief: Holt mir den Vaballathus! Bringt ihn her. In Ketten. Nackt.


Die Palmyrerin erbleichte.


Sie ahnte, was jetzt folgen würde. Sie war ja auf ihrer Flucht zu den Sassaniden am Euphrat neben ihren Begleitern auch zusammen mit ihrem siebzehnjährigen Sohn Vaballathus festgenommen worden. Den Jungen hatten die Römer sogleich in Ketten gelegt und in einem entlegenen Verschlag, getrennt von seiner Mutter, untergebracht. Sie hatte ihn seither nicht wiedergesehen.


Sie bedeckte ihr Haupt mit einem Zipfel ihrer Toga, sie wollte den Römern nicht zeigen, wie sehr sie erschüttert war. Inbrünstig betete sie zu Jahve, dem Judengott. Sie hatte ja zusammen mit ihrem Berater Cassius Longinos vor einem Jahr den jüdischen Glauben angenommen. Jetzt erflehte sie den Beistand des unsichtbaren Gottes.


Da wurde der Ledervorhang des Feldherrenzeltes zurückgeschlagen.


Brutal stießen die Wachen den jungen Gefangenen Vaballathus vor die Füße des Kaisers. Dort blieb er liegen, rührte sich nicht. Die Wachen hielten ihre Schwerter gezogen, standen daneben, zuckten mit keiner Miene…


Aurelianus, der sich wieder in seinen Elfenbeinstuhl gesetzt hatte, sagte: Nun wollen wir einmal sehen, was eine Mutter auszuhalten imstande ist…


Er winkte dem carnifex, dem Henker, der mit hereingekommen war.


Tu deine Arbeit!


Der Henker, ein galliger, magerer Mann mittleren Alters in einer kurzen roten Tunika, nestelte ein paar Werkzeuge, die an seinem Gürtel gehangen hatten, los, darunter verschiedene Zangen und ein Presseisen für die Finger. Dann bückte er sich zu dem liegenden Vaballathus, betastete dessen Oberarme und Schenkel, griff dem Nackten sogar zwischen die Beine. Er hob den Kopf und wartete auf den Befehl des Kaisers.


Doch der ließ sich Zeit. Er schaute auf die Zenobia und wartete, dass die irgendeine Reaktion zeigte. Die hatte den Zipfel ihrer Toga gelüftet und mit schreckgeweiteten Augen auf ihren Sohn gestarrt. Kein Wort fiel. Draußen vor dem Zelt hörte man gebrüllte Kommandos. Halb Lateinisch, halb unverständliche, beinahe tierische Laute. Die germanische Leibwache vollführte die Wachablösung.


Endlich bewegte der Kaiser seine linke Hand. Man sah die schweren Goldringe, die er trug. Sie funkelten in einem Sonnenstrahl, der durch eine Öffnung im Zeltdach herabfiel. Gallo, der Henker, verstand. Er nahm eine seiner Zangen und zwickte damit dem Jungen in die Hoden. Nicht sehr derb, nicht kräftig, aber offenbar doch spürbar genug, denn Vallabathus schrie gellend auf. Die Zenobia fuhr in die Höhe, dann sackte sie mit einen Ächzen auf ihrem Stuhl zusammen. Die starke Frau hatte für einen Moment das Bewusstsein verloren, aber sie raffte sich sogleich wieder auf, erhob sich, raste auf den Kaiser zu, die Hände vorgestreckt, als ob sie ihn erwürgen wolle. Dazu schrie sie wie eine Furie. Freilich, sie kam nicht weit. Die Wachen packten sie und drückten sie auf ihren Stuhl nieder. Ein Wachsoldat blieb bei ihr und ließ seine schwere, rötlich behaarte Hand auf ihrer Schulter. Der Kaiser tat, als ob er die Aktion seiner Gefangenen gar nicht bemerkt hätte, er machte wieder seine Handbewegung und Gallo, der Henker, griff nach seinem nächsten Werkzeug. Dazu sagte er kein Wort. Mit großem Ernst und der Würde seines Amtes ging er zu Werke. Er hatte das Presseisen für die Finger bereitgemacht und schob nun die rechte Hand des völlig apathischen und wehrlosen Vaballathus hinein. Aber er wartete noch, zog die Schrauben nicht an.


Wieder ließ sich der Kaiser Zeit. Leise und lauernd fragte er: Nun, Septimia Zenobia, sollen wir fortfahren?


Die Angesprochene reagierte nicht. Sie saß wie versteinert und starrte auf ihren am Boden liegenden Sohn.


Du weißt, fuhr Aurelianus fort, man nennt mich den Leuteschinder. Manchmal bin ich stolz auf dieses Wort. So wie jetzt. Wenn Grausamkeit einem guten Zwecke dient. Denn du weißt, es geht um den Frieden. Ich will Palmyra verschonen, ich habe kein Interesse an zerstörten Tempeln und Häusern, ich brauche keine verhungerten oder erschlagenen Feinde. Ich brauche lebende, die mir als Sklaven oder als Soldaten dienen können. Du aber, Zenobia, willst die Märtyrerin spielen, du liebst den dramatischen Abgang wie auf dem Theater. Und nun bist du sogar dabei, dafür deinen Sohn zu opfern. Ich empfinde im Grunde Hochachtung vor solcher Haltung, obwohl sie vollkommen sinnlos ist und dir nichts einbringt. Denn du weißt, ich kriege so oder so, was ich will. Außerdem, dies solltest du außerdem bedenken, erhöhst du für deinen Prozess in Emesa dadurch das Strafmaß. Und zwar beträchtlich. Weil der Schaden, denn du durch deine Taten angerichtet hast, beträchtlich gewachsen sein wird… und deinen Sohn verlierst du auch… ein hoher Preis für weiblichen Starrsinn. Ich gebe dir noch ein paar Atemzüge Zeit, dich zu besinnen. Solltest du dabei bleiben, kannst du zusehen wie dein Vaballathus stirbt. Und zwar hier und sogleich vor deinen und unser aller Augen. Wie alt ist er jetzt, dein Jüngster? Achtzehn oder schon neunzehn? Wahrlich kein Alter für einen hoffnungsvollen Thronfolger. Wie gesagt, Du hast noch ein paar Atemzüge Zeit. Wir warten…


Wieder herrschte Stille im Feldherrenzelt. Man hörte nur das schnelle Atmen und das leise Wimmern des jungen Vaballathus und draußen vor dem Zelt die Schritte der patrollierenden Soldaten. Auch die Zenobia atmete tief. Man sah wie sich die Falten ihrer Toga bewegten. Dann hob sie den Arm und machte dem Kaiser ein Zeichen…


Ah! rief der Kaiser, die Königin meldet sich zu Wort.


Zenobia erhob sich. Sie ließ die Toga über ihre Schulter gleiten, sodass der Schmuck und die Ketten an ihrem Hals und ihre nackte, glänzende Haut zu sehen waren. Imperator! stieß sie hervor, du hast mich besiegt und dabei soll es vorerst bleiben. Ich ertrage es nicht, wenn meinem Jungen ein Leid geschieht. Lass ihn aufheben und neben mich, seine Mutter, setzen…


Aurelianus nickte.


Es ist immer wieder beeindruckend, zu sehen, sagte er, wie Menschen sich zu überwinden vermögen und vor dem Willen Roms ihr Haupt beugen.


Gnädig gab er das Zeichen: Hebt den da auf! sagte er, bedeckt ihn und setzt ihn neben seine Mutter.


Also geschah es. Und, als er neben Zenobia saß, strich sie ihm mit ihrer Hand über den Kopf. Ihre überlangen Fingernägel blitzten von Goldlack. Sie ließ ihren Blick über den Jungen gleiten, weinte, ein paar Tränen tropften.


Dann, entschlossen und mit gespielter Härte in der Stimme, rief sie Aurelianus zu: Lies dem Antinoos meinen Befehl vor! Er soll sich auf den Weg machen und der Stadt den Frieden bringen. So sei es!


Der Kaiser lächelte. Schön.


Antinoos, steh auf und nimm den Befehl entgegen. Er lautet: Du reitest in meinem und im Auftrag deiner ehemaligen Herrin zu den deinigen nach Palmyra. Zu deinem Schutz gebe ich dir zwei Kohorten meiner Prätorianer mit. Du meldest dich zuerst beim Kommandeur der römischen Belagerungstruppen und übergibst ihm meinen separaten Befehl. Er heißt Fulvio Calpurnius Holocampus und ist ein alter Kämpfer aus den Tagen mit dem verewigten Claudius II. Gothicus. Mit ihm berätst du auch wie meine und deiner Mutter Nachricht überbracht werden soll. Der Kern der Botschaft ist, General Zabdas und Cassius Longinos haben dafür Sorge zu tragen, dass die Truppen von Palmyra entwaffnet werden und dass sie einzeln, Mann für Mann vor die Stadttore treten sollen. Dort werden sie von Calpurnius in Empfang genommen, verhaftet, besichtigt und in die von mir festgelegten Kategorien eingeteilt, also zur Hinrichtung, zum Verkauf in die Sklaverei – entsprechende Sklavenhändler sind von mir schon vorinformiert und in Marsch gesetzt – oder zur Verwendung in meinen Truppenverbänden. Wenn das alles vollbracht ist – und hier beginnt der streng geheime Teil meines Befehls an dich, wobei Calpurnius via Separatbefehl eingebunden ist - sollen auch Zabdas und der alte Longinos vor die Stadttore kommen. Sie können ihre engsten Begleiter bei sich haben. Ich bitte die beiden herzlich meine Gäste zu sein. Du sollst sie ehrenvoll zu mir in mein Zeltlager geleiten. Sag ihnen, es gäbe viel zu besprechen. Außerdem hätte ich es gern, wenn die beiden Herren zum Prozess gegen ihre Herrin in Emesa als Zeugen zur Verfügung stünden. Das ist ausdrücklich eine Bitte. Sag ihnen, es freute mich, wenn sie kämen und es würde positiv auf das Gericht in Emesa wirken… hast du alles verstanden, mein Antinoos? Verstehst du auch, welche große Verantwortung auf deinen Schultern lastet? Eine wahrhaft kaiserliche Mission. Rom wird es dir danken…


Der junge Mann nickte und beugte Haupt und Knie. Aurelianus überreichte ihm die Dokumente, dabei warf er einen raschen Seitenblick auf die Königin. Die hatte wieder ihr Gesicht in der Weise verhüllt, dass nur ihre Augen und die Hälfte ihrer Stirnpartie zu sehen waren. Man konnte nichts von ihrer Reaktion sehen. Einen Arm hatte sie um die Schultern ihres Sohnes gelegt. Ab und zu flüsterte sie dem Jungen etwas Beruhigendes zu.


Und du, meine Königin? Bist du mit allem einverstanden?


Zenobia nickte. Leise sagte sie: Du hast mir versprochen, mein Kaiser, dass Zabdas und Longinos nicht als Gefangene behandelt werden, sondern, dass sie aus freiem Willen vor dir erscheinen dürfen. Dabei sollte es bleiben, Herr.


Verehrte Septimia Zenobia, hast nicht gehört, wie mein Tagesbefehl lautete? Die beiden Herren sind ausdrücklich als meine Gäste eingeladen…


Ja, ich weiß, antwortete die Palmyrerin mit einem bitteren Lächeln, so wie auch ich weiter nichts als dein Gast bin…


Aurelianus lachte. Brav gesprochen. Das ist eine schöne Auslegung. Bei mir sind Gefangene immer zugleich auch Gäste, wenn auch nicht ganz freiwillig… ha, ha, ha…


Er winkte mit seiner goldberingten Hand.


Führt ihn weg. Er soll draußen auf den Präfekt meiner Garde warten, sich ein Pferd geben lassen, sich bereit machen.


Führt auch die Zenobia wieder in ihr Zelt, fesselt sie gut, und auch ihr Jüngelchen. Ich brauche sie beide jetzt nicht mehr…


Die Wachen gehorchten. Zenobia und ihr Sohn wurden hinausgeführt. Die Palmyrerin wollte dem Kaiser noch etwas sagen, aber man ließ sie nicht zu Wort kommen. Wütende Blicke warf sie auf Aurelianus. Im Hinausgehen murmelte sie:


Wir sind noch nicht fertig miteinander, Lucius Domitius. Warte es nur ab…


Als sie das Zelt verließ, fing sie zufällig einen Blick des Geheimsekretärs Eros auf, einen Blick, der so voller Tücke war, zugleich aber von heimlichem Einverständnis kündete, dass sie die nächsten Schritte nachdenklich weiterging.


Sollte dieser Mensch den Kaiser so hassen wie ich? dachte sie. Noch wusste sie nicht, nein, und sie konnte es nicht einmal ahnen, dass ihr weiteres Schicksal sie wider den Kaiser Aurelianus noch eng und auf geheimen Pfaden mit diesem Mann zusammenführen würde…


Aurelianus winkte zum zweiten Mal. Er wirkte ungeduldig und nervös.


Der Quintus soll kommen!


Quintus Domitius Pullo war sein Liebling und sein Gardepräfekt. Der erschien auch sogleich.


Komm her zu mir, mein Quintus, sagte der Kaiser leutselig und freundlich, neige deinen Kopf, leih mir dein Ohr.


Quintus, der Präfekt war ein nicht mehr junger Mann, etwas vierschrötig, rotgesichtig vom Typ des alten Haudegens. Mit unzähligen Narben im Gesicht und an den Armen. Er und Calpurnius, der Kommandant der Belagerer, waren alte Waffengefährten des Aurelianus. Sie hatte die Gotenkriege des Claudius mitgemacht, hatten sich ausgezeichnet, waren gute Freunde des früheren, so tragisch an der Pest verstorbenen, Kaisers gewesen und nun dem neuen Imperator, Aurelianus, treu verbunden, denn auch der war ja ein alter Soldat und Kämpfer. Man kannte sich ganz gut, man soff miteinander, hurte, liebte das Derbe und Direkte.


Quintus trat so nahe an den Kaiser heran, wie es nur ging und schon daran sah man, dass sie sich vertrauten.


Er lachte: Ich höre, mein Kaiser!


Pass auf, Quintus, für das, was ich dir jetzt sage, gibt es keinen schriftlichen Befehl. Du bist mir für die Aktion in Palmyra verantwortlich, zusammen mit Calpurnius…


Der Präfekt nickte, zog ordnend an seinem Waffengeschirr, dass es leise klirrte.


Den Zabdas und diesen alten Trottel Longinos bringst du mir selbstverständlich in Ketten hierher. Ich brauche sie für den Prozess gegen dieses verfluchte Weib. Du darfst sie aber nicht zu hart anfassen. Sie sollen unbeschädigt bleiben. Was nach dem Prozess mit ihnen wird, weiß ich noch nicht. Den Zabdas könnte ich für meine pompa triumphalis vielleicht noch brauchen, den alten Philosophen kann ich für nix verwenden. Er ist ja schon über Siebzig… ach so, diesen jungen Antinoos behandle gut, solange er uns von Nutzen ist. Pass auf, dass ihn die Palmyrer nicht als Verräter ansehen und ihn etwa umzubringen versuchen. Auf dem Rückweg kannst du ihn dann verschwinden lassen… irgendwo in der Wüste. Was die gefangenen, palmyrischen Soldaten angeht, so sprich dich mit Calpurnius ab. Ich brauche nachwievor viel Geld. Das weißt du. Also schlag so viele Sklaven wie möglich heraus. Ältere, über Sechzigjährige und Aufmüpfige erledigst du sofort. Egal wie. Am besten mit Öl übergießen und anbrennen. Da bleiben kaum Reste. Wenn Syrer darunter sind, nimm sie zu den Soldaten. Syrer sind gute Soldaten, vornehmlich als Bogenschützen… so, das wär´s. Mach´s gut, mein Alter.


Der Präfekt verließ das Feldherrenzelt. Draußen wartete schon seine Schar, die er nach Palmyra führen sollte. Etwas mehr als zwei Kohorten. 200 Reiter.


Etwas abseits, auf einem knochigen Braunen, saß der junge Antinoos. Man hatte ihm eine römische Uniform verpasst, einen schmucken ledernen Brustpanzer gegeben, Beinschienen, einen Gardehelm, sogar einen roten Mantel, indes keine Waffen, weder Pilum noch Gladis, nicht mal einen Dolch.


Müssen wir beschreiben, was sich vor Palmyra ereignete?


Nein, natürlich nicht. Es geschah alles so, wie es der Feldherr und Kaiser vorherbestimmt und wie er es mit seinen Offizieren besprochen hatte. Im Gegenteil, eswurde sogar leichter, als nämlich die Palmyrer gehört hatten, ihre Königin wäre gefangen und in der Hand des römischen Kaisers und als sie dann noch sahen, dass man ihren General und den alten Longinus verhaftete und in Ketten legte, da gaben sie jeden Widerstand auf. Ein paar Wütende und Protestierer wurden schnell, unschädlich gemacht. Die Zivilbevölkerung hatte sich ohnmächtig jeden Aufruhrs in ihre Häuser zurückgezogen. Man war froh, dass man nicht massakriert worden war und dass es keine Massenhinrichtungen und Plünderungen gegeben hatte. Vor den Zelten des Calpurnius stauten sich in langen, schier endlosen Schlangen die entwaffneten Verteidiger. Ein buntes Völkergemisch, Ägypter, in der Hauptsache Syrer, aber auch Kilikier, Juden, Griechen, sogar Perser und Numidier.


Römische Legionäre standen, jederzeit bereit einzugreifen und allen Widerstand sofort zu brechen, in der Nähe, sie machten entschlossene und böse Gesichter.


Der junge Antinoos hatte das alles, das brutale Vorgehen der Römer, die Entwaffnung der palmyrischen Soldaten, vor allem aber die Festnahme des Generals Zabdas und des alten Philosophen und Zenobia-Beraters Cassius Longinos, mit Entsetzen und schierer Fassungslosigkeit mitangesehen. Wütend und hilflos stand er in seiner römischen Uniform, musste sich von seinen Landsleuten, die ihn kannten, als Verräter, als Kollaborateur, sogar als „Schwein“ – eine ungeheure Beleidigung unter Syrern – beschimpfen, auch anspucken lassen. Seine Scham und seine Wut über sich und seine Schwäche stiegen. Indes, lange hielt er dies nicht aus, dann streifte er die römische Uniform ab, warf den Brustpanzer und die Beinschienen in den Sand, schleuderte den Helm von sich, trampelte voller Verachtung auf der Ausrüstung herum, stieß schließlich den Helm mit dem Fuß wie einen Ball ein paar Meter weg. Quintus, der Präfekt, der das gesehen hatte, kam heran, versetzte dem Jungen einen Faustschlag mitten ins Gesicht, zertrümmerte seine Nase, schrie: Ist das der Dank, verfluchter Hund? Der Kaiser belobigt dich mit einer solchen Mission und du…? Was machst du? Du beleidigst Rom. Na warte…


Er gab zwei Legionären einen Wink. Die stürmten herbei, verprügelten den Antinoos weiter, stießen ihn in den Sand, ließen den Geschlagenen und Blutenden liegen. Der eine Legionär versetzte dem Jungen, als er weg ging, sogar noch einen Fußtritt und brüllte:


Du kannst froh sein, dass wir dich nicht ans Kreuz genagelt haben...


Drei oder vier Tage später befand man sich auf dem Rückweg ins kaiserliche Feldlager. Quintus, der Präfekt, ritt an der Spitze. Ab und zu wandte er sich um und lachte, machte derbe Soldatenwitze zu dem palmyrischen General Zabdas und dem alten Longinos.


Na, ihr Helden, rief er beispielsweise, warum freut ihr euch nicht? Ihr macht so verbissene Gesichter, dabei könnt ihr bald wieder vor eurer Königin knien. Viel eint euch mit ihr. Ihr könnt sie wie auch sie euch in Ketten begrüßen. Euer neuer Schmuck! Freilich, ein wenig schwerer als euer früheres Geschmeide oder eure Amtsketten, aber dafür haltbarer und echt römisch, ha, ha, ha… oder er rief ihnen zu: Bitte, ihr Herren, ein wenig aufrechter auf dem Pferd… So! und er machte es ihnen vor, streckte sich… oder er brüllte: Seid ihr nicht durstig? Palmyrischen Wein oder Zypernwein können wir euch allerdings nicht bieten, dafür aber abgestandenes, lauwarmes Wasser aus unseren Lederschläuchen. Wollt ihr einen Schluck? Ha, ha, ha.


Quintus hielt den Wasserschlauch hoch, der am Rücken seines Pferdes hing, schwenkte ihn hin und her, lachte, ritt indes weiter, ohne anzuhalten.


Etwa auf halber Strecke hob er plötzlich den Arm und gab einer Gruppe Gardesoldaten einen Wink. Die scherten aus, nahmen ohne abzusteigen den Antinoos in ihre Mitte, drängten ihn und sein Pferd ab, ritten mit ihm weg, ritten weit hinaus, in eine Senke, sodass man sie nicht mehr sehen konnte… Nach einer Weile kamen sie zurück. Einer führte den Braunen des Antinoos am Zügel. Der Junge saß nicht mehr auf dem Pferd. Er lief auch nicht zu Fuß hinter den Reitern her. Er war einfach verschwunden…


Als der Trupp im Zeltlager ankam, saß der Kaiser Aurelianus vor dem Feldherrenzelt auf seinem Schimmel und blinzelte in die Sonne. Er hatte eine Hand erhoben, um die kaiserlichen Augen vor dieser gleißenden und stechenden Sonne abzuschirmen. Quintus sprang vom Pferd.


Mein Kaiser! rief er, alle deine Befehle sind ausgeführt. Wie ich hoffe zu deiner Zufriedenheit.


Auch der Kaiser war vom Pferd gestiegen, nachlässig hatte er die Zügel seinem Stallburschen übergeben. Schritt nun auf den Quintus zu.


Ich danke dir, mein Quintus, sprach Aurelianus und flocht seine Hand ganz auf altrömische Art in den Unterarm des Präfekten.


Wie schön, wenn man zuverlässige Freunde hat. Gib deinem Kaiser einen kurzen Bericht. Ach, unterbrach sich der Kaiser, ich sehe gerade, wo ist denn der junge Antinoos? Ich wollte ihn seiner Zenobia unbeschädigt zurückgeben.


Oh, der hat sich verlaufen…


Ach.





1 Magister equitum = militär. Rang in der römischen Armee. Bedeutet so viel wie „Reiteroberst“


2 Tortoribus latein.) = Quäler, Leuteschinder


3 Ulpia = Gens/Clan des Trajanus. Die Verwandtschaft mit der Frau des Aurelianus gilt indes als keineswegs gesichert


4 Tunica interior = ein Unterkleid, einem Unterhemd von heute vergleichbar


5 Faszie subligaris = Büstenhalter, einem Bikini-Oberteil vergleichbar


6 Subligar = ein Höschen, einem Bikini-Höschen vergleichbar


7 Sol invictus = Sonnengott. Aurelianus führte nach seinem Sieg über Palmyra diesen Kult in Rom ein. Er wurde der erste Diener dieses Gottes, dem er verschiedene Tempel stiftete.


8 Paulus von Samosata war in den Jahren 260–268 Bischof von Antiochien und wurde später als Häretiker aus der Kirche ausgeschlossen („exkommuniziert“)


9 Ecquid intellegis me = Hast du mich verstanden? Habe ich mich verständlich ausgedrückt?


10 Pompa triumphalis = Triumphzug


11 Oedenathus = Gatte der Zenobia, 267 n.Chr. ermordet


12 corrector totius Orientis = Beherrscher (der alles in Ordnung bringt) des ganzen Ostens




EMESA


DER PROZESS


Cornelius Stabius Ceno, der junge Tribun aus der Garde des Kaisers, und sein Begleiter, der Centurio Aemilius Curro, folgten mit ihrer einspännigen Kutsche der gewundenen Hauptstrasse in Emesa, die seit den großartigen Siegen des Aurelianus hier im Osten in Via Triumphalis umbenannt worden war, sie fuhren weiter bis zum Pons Elagabalis. Auf der anderen Seite ihres Weges, wo ein kleiner Nebenarm des Flusses Asi dahinplätscherte, herrschte um diese Zeit viel Verkehr. Voll beladene Karren, die alle möglichen Waren, vor allem aber Lebensmittel, zu den beiden stadtbekannten Märkten lieferten, Händler zu Fuß oder auf Lasteseln, Marktbesucher, Weiber mit ihren Kleinkindern, allerlei Volk, Gaukler und Seiltänzer, Dresseure mit ihren Bären, Fakire mit geflochtenen Körben. Aber auch von schnelleren Wagen würden sie aufgehalten werden. Sie mussten sich beeilen, denn sie durften nicht zu spät kommen. Und sie mussten ihre Augen überall haben. Sie waren im geheimen Auftrag des Imperators unterwegs und sie gehörten zur neugegründeten Geheimpolizei secretissimum imperium vigilum novum13. Ihr Befehl: Ausspähung geheimer syrischer und sassanidischer Aktivitäten und Sabotageakte im Umfeld des beginnenden großen Prozesses gegen die Usurpatorin Septima Zenobia und ihrer Helfershelfer. Der Kaiser befürchtet sogar Aufstände, Angriffe und Befreiungsaktionen. Dem war unbedingt vorzubeugen…


Curro klammerte sich an die Bordwand des schaukelnden Gefährts, ihm war das Fahren auf den Magen geschlagen, während Cornelius die Zügel des mageren Eselchens tapfer festhielt und ab und zu die Peitsche schwang.


Wir stürzen schon nicht um, rief Cornelius seinem Gefährten zu, du brauchst keine Angst zu haben und kotz mir nicht den Wagen voll, Mann, halt lieber die Augen offen. Die Agenten der Perser und die alten Freunde der Zenobia können hier überall sein. Ganz sicher haben sie sich unter all dieses Volk gemischt. Auch hier auf den Straßen. Also pass auf!


Indes trabte das Eselchen wacker mit all seiner Kraft an hellerleuchteten Garküchen und dunklen Hauseingängen vorbei. Schemenhaft sah man wie unter den Torbögen der Hauseingänge halbbekleidete Mädchen, aber auch Knaben, von lodernden Fackeln schwach beleuchtet, an den Wänden lehnten und mit ihren Kunden feilschten.


Cornelius und sein Centurio hielten vor einem amtlich wirkenden Gebäude am Rande des Pons ihren Karren an. Es war seinerzeit mit allem Pomp vom jungen Kaiser Elagabal erbaut worden, der die Stadt Emesa zu seinem Lieblingsort erklärt und hier am liebsten seine wahre, eigentliche Hauptstadt errichtet hätte. Leider kam es dazu nicht mehr. Er schaffte es nicht, er hatte zu kurze Zeit regiert.


Zahlreiche Wagen und angebundene Pferde sah man, auch hunderte Soldaten, natürlich verschiedene Menschen ihres Trosses, der das Militär stets wie die Fliegen umschwärmt, Weiber, Händler, Handwerker, Sklaven. Neugierige stauten sich vor dem stattlichen Haus, einfache Stadtbürger, Pilger, auch Gestalten in der östlichen Tracht der Beduinen, die an langen Stricken ihre Kamele führten. Diese seltsamen Tiere schauten mit gleichgültig blödem Blick von ihren langen Hälsen auf das Treiben um sie her, blökten mit heiserer Stimme, mahlten mit ihren Kiefern hochgewürgten Nahrungsbrei…


Über all dem summte ein Lärm von zahllosen Stimmen, auch Straßensänger hörte man, das Tamburin einer Tänzerin… und es roch wie es im Orient riecht, nach Myrrhe und Weihrauch, nach Eselschweiß und Kameldung, nach Knoblauch und süß vergorenem Dattelwein…


Hier sind wir richtig, sagte der Tribun erleichtert und band sein Eselchen an einen Pfahl. Jetzt muss ich bloß noch den Präfekten finden, der uns die speziellen Befehle geben wird. Komm!


Sie mussten zuerst an mehreren Wachen vorbei, die sie aber, als sie ihren kaiserlichen Passierschein gezeigt hatten, wortlos durchließen. Danach durchquerten sie einen dunklen Innenhof. Ringsum schimmerte aus manchem Fenstern schemenhaft Licht. Man sah Gestalten in diesen Fenstern, Schatten, die sich bewegten, diskutierend beieinander standen. Diese wenigen beleuchteten Vierecke bewirkten, dass der Innenhof durch den Kontrast von Dunkelheit und Licht noch düsterer und schwärzer wirkte. Im Durchgang zum zweiten Hof standen zwei weitere Wachen. Auch hier dasselbe: Passierschein vorzeigen. Passieren. Weitergehen. Ein Fackelständer spendete flackernd Licht.


Cornelius mault halblaut: Verdammt, wo vertreibt sich der Befehlshaber für dieses Spektakel, unser ehrenwerter Quintus Domitius Pullo, jetzt seine Zeit? Gibt es hier irgendwo ein Bordell, eine Lasterhöhle oder eine Würfelspelunke?


Einer der wachhabenden Prätorianer legte grüßend zwei Finger an seinen Helm: Um Vergebung, Herr, er hat viel zu tun, der Präfekt, er empfängt die Gäste des Kaisers. Er ist gegenwärtig im zweiten Saal – und der Soldat streckte den Arm irgendwo nach einer unbestimmten Ferne aus.


Danke, sagte der Tribun, und zu seinem Centurio: Komm, da wollen wir ihm gleich mal Gesellschaft leisten.


Um Vergebung, Herr – wer ist dein Begleiter?


Kannst du nicht lesen? herrschte ihn der Tribun an, hast du seinen Passierschein nicht gerade in den Händen gehabt? Kannst du überhaupt lesen? Hast ihn wohl verkehrtherum gehalten, Trottel?


Oh Tribun, ich kann lesen. Aber mein Kollege hier kann es nur schwer, und der fragte mich gerade…


Und? Hast du ihm gesagt, dass mein Begleiter der ehrenwerte Aemilius Curro ist, der als erster Centurio und erster Speer in der Legio XII Fulminata dient, außerdem gehört er zur neuen Geheimpolizei des Kaisers… nimm also gefälligst Haltung an, Mann, wenn ich mit dir rede, wiewohl ich als Tribun dir gar nichts zu sagen brauchte, zumal einem Trottel wie dir… Tritt beiseite und zücke dein Gladis zur Ehrung…


Der Soldat erschrak, präsentierte das gezogene, blanke Schwert, vollführte eine zackige Ehrenbezeigung. Zu Befehl Herr!


Schon gut. Merke es dir für die Zukunft.


Der zweite Wachsoldat griff hinter sich, angelte von einem Tischchen eine größere Wachstafel, reichte sie seinem Vorgesetzten. Der zog die Fackel näher heran, damit er besser lesen konnte, überflog die Namensliste, las einen Teil davon vor, auch die von Cornelius und Aemilius.


Siehst du, Gefreiter, alles hat seine Richtigkeit. Wir sind ordnungsgemäß eingetragen, stehen neben all den anderen hohen Herren… und du, Kerl, wolltest uns Schwierigkeiten machen? Sei froh, dass ich ein Gemütsmensch bin…


Zu Befehl, Herr!


Hast du nun alle Geladenen richtig erfasst und auf deinen Tafeln verewigt?


Nein, Herr, nicht alle, draußen auf der Straße hat es, bevor du kamst Herr, ein Handgemenge gegeben. Da sind ein paar gleich weggeführt worden, andere hab ich nicht so schnell erfassen können… leider.


Weißt du, wer die waren?


Ich kenne nicht alle Namen, aber die meisten schon…


Gut, dann trag die in deiner Tafel nach. Wir brauchen alle Namen, am besten mit Wohnort und Beruf… alle Namen! Hast du verstanden?


Oh beim sol invictus, dem neuen Gott der Sonne, das wird eine Riesenarbeit, ich weiß nicht wie ich das…


Gib dir gefälligst Mühe, Mann. Wozu stehst du hier auf Wache, wenn wir nicht einmal genau wissen, wer hereingekommen ist. Wir brauchen alle Namen. Verdammt noch mal. Und zwar alle! Verstanden? Und vollständig. Ist das jetzt klar?


Zu Befehl, Herr!


Siehst du, Aemilius, sagte Cornelius im Weitergehen zu seinem Begleiter, so muss man mit diesen Burschen reden. Die schlafen sonst ein. Außerdem: Wenn uns der Präfekt fragt, können wir gleich drauf verweisen und was Konkretes sagen.


Sie näherten sich mehreren Stufen, die zu einem erleuchteten Gang im Untergeschoss führten.


Wer weiß, wer sich hier alles noch versammelt, flüsterte Cornelius. Ungewaschene Christen, Knoblauchjuden, schmutzige Händler, der ganze stinkende Abschaum. Der Eintritt ist ja schließlich frei. Jeder kann kommen, solange noch ein winziges Plätzchen im Saale frei ist und sei es nur so groß wie eine Handfläche. Solange nicht alle Simse und Portale, alle Statuetten und Fenster erklommen sind. Sogar an den Ölkandelabern, die von der Decke hängen, werden sich welche festhalten wollen. Eine Volksverwirrung wie in der großen Arena in Rom. Hier einen Verräter oder Attentäter, einen Verschwörer der Zenobia zu finden, das hieße die Nadel im Heuhaufen oder eine einzelne Laus auf einem Judenkopfe zu entdecken. Ich glaube, man hat uns nur zu dem einen Zweck hierher abkommandiert, weil gar nichts oder niemand gefunden werden soll. Verdammt. Man tut etwas zur Selbstberuhigung. Was glaubst du, mein Aemilius? Der Centurio schüttelte den Kopf. Er wisse es auch nicht. Oh, wenn ich hier Stadtpräfekt wäre, redete der Tribun Cornelius weiter, hätte ich das Chaos längst beendet und eine Kartenpflicht eingeführt. Aber auch unser Kaiser, der die Situation ja kennt, unternimmt nichts. Es ist zum Auswachsen. Das hat alles dieser verfluchte Sonnenkaiser Elagabal verdorben. Dieses pubertierende, geschminkte Jüngelchen. Bei dem durfte jeder alles, der ist ein Freiheitsfanatiker sondergleichen gewesen. Was nicht ausdrücklich verboten sei, das sei erlaubt, ist seine Devise gewesen. Fehlt nur noch, dass heute sein altes Ritual, welches er eingeführt hat, zelebriert wird, dass nämlich vor jedem Gerichtstag ein öffentlicher Akt der geschlechtlichen Liebe zelebriert werden soll, damit allen gezeigt würde, die Liebe stehe über allem, sie sei die große Gleichmacherin und verkörpere die göttliche Gerechtigkeit… eh, was glotzt du so, Aemilius? Hättest du wohl gerne, was? Und dann gleich mit der Zenobia, wie? Das wär was… pfui, du geiler Satyr…


Zwei weitere Wächter in voller Montur standen in dem Gang, der mit hellblauen, kunstvoll bemalten Kacheln gefliest war. Fackeln hingen schräg aufragend in ihren eisernen Halterungen und zwei oder drei Öllampen standen auf einem runden Tischchen, das von drei bronzenen Löwenfüßchen getragen wurde; offenbar war der Docht der Lämpchen zu lang, denn schwarze, dünne Rauchfäden kräuselten sich bis zur Decke. Die Wächter hüteten eine hermetisch verschlossene Tür aus nachgedunkeltem Holz. Schwarzbemalte Eisenstäbe waren kreuzweis davor geschoben…


Da drin? fragte Cornelius den Wächter.


Der Wächter nickte und streckte die Hand nach dem Riegel aus.


Hast du den Quintus Domitius hineingehen sehen, ist er da im Saal?


Ich hab ihn nicht gesehen, aber ich weiß, dass er drin ist, antwortete der Wächter mit stolzer Miene.


Gut, rief Cornelius und schob seinen Gefährten an der Schulter vorwärts, da wollen wir mal hinein in die Höhle des Löwen.


Der Wachsoldat öffnete die Tür und wie ein Schwall lauwarmen Wassers schlug der Lärm des Saales über den Köpfen des Tribuns und seines Begleiters zusammen. Cornelius schätzte, dass sich mindestens fünfhundert Leute oder mehr im Saal versammelt hätten. Alles schrie und redete wild durcheinander. Jeder schien mit jedem im Gespräch, im Streit oder in heftiger Diskussion zu sein. Worum es ging, konnte man nicht ausmachen. Jetzt roch Cornelius auch die erhitzten Leiber, den scharfen Schweiß, dieses Geruchsgemisch, woraus man schließen konnte, was dieser und jener zu Mittag gegessen hatte, Knoblauch, Gewürze, Gebratenes, sauer Eingelegtes, und viel Wein. Frische Luft drang kaum herein. Die wenigen Fenster kurz unter der Decke reichten am Tage kaum für Licht, geschweige denn für die Zufuhr von frischer, unverbrauchter Luft.


Quinitus Domitius, der allmächtige Präfekt des Kaisers, saß nicht weit von der Tür an einem langen, sechsbeinigen Tisch, auf dem sich Wachstäfelchen, Papyrus, Schreibgriffel, kleine Schalen mit schwarzer Schreibtinte, aber auch Becher, Öllämpchen, ein paar Weinkrüge und allerlei Krimskrams in bunter Eintracht tummelten. Neben dem Präfekten hockten links und rechts zwei oder drei Schreiber, aber auch Uniformierte der Garde, ein weiterer Centurio. Vor dem Tisch standen ein paar Zivilpersonen, darunter sogar zwei Frauen, die aufgeregt gestikulierend auf den Präfekten einredeten. Natürlich alle gleichzeitig. Wie Cornelius hörte, waren es Zeugen, die sich für den Prozess noch eintragen lassen wollten. Es handelte sich fast ausschließlich um Einheimische. Man sah es an ihrer Tracht, an ihrer Kleidung, den Frisuren, hörte es am Dialekt, wie sie das Lateinische nuschelten. Selbstverständlich war die Gerichtssprache Latein. Wer vor Gericht aussagen wollte, musst das Lateinische verstehen und sprechen können. Nur in wenigen Ausnahmefällen wurden fremde Sprachen, meistens Griechisch oder Ägyptisch, dann aber immer mit Dolmetscher, zugelassen…


Ah mein Cornelius! rief der Präfekt. Er hatte den Kopf gehoben.


Da seid ihr ja! Leider hab ich jetzt gar keine Zeit. Du siehst ja, was hier los ist, vielsagend zuckte er mit den Schultern. Sucht euch einen Platz, von dem ihr alles überblicken könnt. Wenn man euch keinen Platz machen will, sagt mir Bescheid, dann erledigen das meine Jungs, er zeigt auf die bereitstehenden Prätorianer. Passt mir vor allem auf die Palmyrer auf. Ich habe ihnen allen eine gelbe Kappe geben lassen. Daran erkennst du sie. Wer die Kappe nicht trägt und erwischt wird, bekommt Stockschläge und wird aus dem Saal gejagt. Keine Angst, sie halten sich dran. Die Pflicht zum Tragen der Kappe gilt nur für die Prozesstage. Ich hoffe, wir werden hier nicht ewig palavern. Zwei, drei Tage denke ich. Also, Cornelius. Beim kleinsten Zwischenfall sofort zur Waffe greifen. Für die normalen Gerichtsbesucher und Zeugen gilt, dass sie alle Waffen abzugeben haben. Ich denke, man wird sich dran halten. Wer mit einer Waffe angetroffen wird, wird sofort abgeführt und kommt ins Gefängnis, Bei Widerstand ist derjenige sofort und zwar an Ort und Stelle niederzumachen. Ausnahmslos. Ohne Gnade. Noch gilt das Kriegsrecht.


Alles klar? Wir können hier wirklich jeden Mann brauchen. Also geh! Geh mit Jupiter! Und haltet die Augen offen.


Quintus wandte sich ab und wieder den Männern zu, die vor seinem Tisch standen. Wo waren wir stehen geblieben? fragte er einen. Ah, ja, ich weiß es wieder… und du behauptest also, du weißt etwas von geheimen Absprachen im Palast der Usurpatorin? Ja? Gut, dann sprich…


Cornelius und sein Begleiter Aemilius sahen sich im Saale um.


Auf den Bänken, die man an drei Seiten entlang der Wände, aber auch ohne eine bestimmte Ordnung im Saal aufgestellt hatte, wie auch auf dem Fußboden, manche auf ihren bunt gemusterten Decken oder Teppichen, andere auf den blanken Kacheln des Bodens - überall saßen, standen, drängelnden sich wild durcheinander redende, fuchtelnde, schimpfende und wenige ganz und gar schweigende Besucher dieses Gerichtstages, meistens natürlich Männer, aber auch ein paar, zumeist tief verschleierte Frauen. Nicht sehr viele trugen die vorgeschriebene gelbe Kappe der Palmyrer. Die hielten sich vorwiegend in kleinen Grüppchen zusammen. Andere schmückten ihr Haupt mit der Kippa der Juden, dem Fez der Araber oder auch den Turbanen der Beduinen, einfarbigen weißen, blauen, gelben oder schwarzen, aber auch bunt gewickelten.


Doch Cornelius sah auch ein paar gut Gekleidete, zumeist Römer in ihren Togen, ein paar verwundete Soldaten und Zivilpersonen, er sah Männer mit wohlverschnittenen Bärten und mit den gestutzten der Assyrer, den teilrasierten Bärten der Ägypter, genauso wie solche mit wild wuchernden Bärten und strähnigem, unfrisiertem Haar und löchrigen Umhängen. Dazwischen überall die Prätorianer des Quintus, die stumm umher liefen, alles und Jeden im Blick hielten, die Hände allzeit bereit und gut sichtbar am Schwertknauf. Andere Bewaffnete oder Leute mit Waffen konnte man nicht entdecken. Auch keinen mit einem gezückten Dolch wie es sonst bei Versammlungen oder auch Gerichtstagen nicht selten vorkam.


Vorn links, unter einem der hochangebrachten Fenster und damit in der Nähe der Frischluft, saßen vornehme Männer in fremden Trachten, offenbar reiche Händler, vielleicht Sklavenhändler aus dem Osten, auffallend an ihnen war ihre gelbe Haut und die mongolisch geschlitzten Augen. Bei ihnen saßen auch ein paar Bedienstete und ihre Leibwachen, ebenfalls schlitzäugige Männer, mit langen, herabhängenden Schnurrbärten, in schillernden Schuppenpanzern, die silbernen Helme mit langen, weißen Rossschweifen auf der Schoß. Vielleicht wären dies die Leute, dachte Cornelius, mit denen der Kaiser jetzt seine neuen Geschäfte machen wollte. Der Reichtum Palmyras an Gold und Schätzen und an Sklaven schien verlockend und anziehend wie der Honig für die Bären.


Unter der nächsten Fensteröffnung, weiter links, stand eine kleine Gruppe zurückhaltend diskutierender Männer. Sie sahen vornehm aus und gebildet, Römer in ihren Togen, zwei davon mit dem Purpurstreif der Senatoren. Cornelius versuchte sich zu erinnern. Den einen kannte er. War das nicht Eunomos Christodomus, der Historiker und Biograph des Kaisers? Was wollte der hier? War er extra aus Alexandria, wo er lebte, forschte und arbeitete, in dieses verlauste Nest Emesa gekommen? Was bedeutete das? Und wer war der Herr daneben, dieser fette Kerl, der dem alten Vitellius so ähnlich sah? Immerhin, er trug den Pupur des Senators? War er etwa ein Römer?


Cornelius wurde abgelenkt. Am Kopfende des Saales hatte sich eine kleine Tür geöffnet. Sie befand sich gleich neben einer Art von Altar, in dessen Mitte ein offenbar heißes, mit glimmender Holzkohle angefülltes steinernes Opferbecken stand. Daneben zahlreiche, kleinere Statuetten von Marmor, einige die letzten Kaiser darstellend, manche vergoldet und auch eine goldene Büste des neuen Gottes Sol invictus, dessen Geburtstag die ganze Region und das halbe Reich gegen Endes des letzten Monats decembris, genau am fünfundzwanzigsten, auf Geheiß des Kaisers gefeiert hatte.


Die kleine Tür tat sich vollends auf, und in Begleitung von Offizieren der kaiserlichen Prätorianer sowie von Tribunen und Centurionen der Garde des Prokurators von Emesa traten zwei bedeutend und gewichtig wirkende Männer herein, gleichzeitig erhoben sich wie auf ein geheimes Kommando alle Versammelten im Saal, sogar der Präfekt Quintus schraubte sich von seinem Stuhl hoch.


Der Lärm im Saal hatte sich mit dem Eintreten der beiden Männer gelegt. Nur vereinzelt hörte man noch verschiedene Zurufe, Beschimpfungen, Unmutsgeschrei oder auch Begrüßungsrufe quer über den Saal hinweg, wenn wiedermal einer einen anderen, einen Freund, einen Bekannten oder alten Gegner wiedererkannt hatte. Indes, mehr und mehr Leute richteten ihre Aufmerksamkeit auf die Szenerie, die sich vorn am querstehenden Tisch und an dem Altar abzuspielen begann.


Die Soldaten hatten sich links und rechts des Tisches aufgestellt. Breitbeinig, die Fäuste vor der Brust geballt, standen sie unbewegten Gesichtes.


Der Centurio Aemilius fragte seinen Tribun: Sag mal Tribun, weißt du, wer das ist? Kennst du die da vorn?


Na klar und ob ich die kenne. Der da in der Mitte mit dem vornehmen Gesicht, das ist der Legatus Augusti, der Prokurator der kaiserlichen Provinz Syria mit Hauptsitz in Emesa, der ehrenwerte Decenius Pomeianus Quotilius. Ein furchtbar arroganter Kerl. Mit Leuten wie unsereinem redet er schon mal gar nicht. Er ist noch von Claudius II., du weißt, das war der, den sie „Gothicus“ genannt haben, eingesetzt worden. Und gerade darauf bildet er sich´ne Menge ein


Aha. Und der andere?


Der andere, der mit der bitteren Miene und dem gelben Gesicht? Das ist der höchste kaiserliche Richter der Provinz, Gabalius Domitius Lentulus, er steht im Senatorenrang, ist sogar schon einmal Konsul gewesen. Jetzt amtiert er als Stadtpräfekt von Emesa.


Oh schau, wer da noch kommt, sich dazu gesellt hat! lachte Aemilius.


Ja, antwortete Cornelius, da ist ja der fette Sack aus Rom, der mit der Vitellius-Visage, den wir eben noch im Gespräch mit dem Historiker Eunomos gesehen haben. Man nennt ihn, soviel ich weiß, nur et adipem senatoris14. In Wahrheit heißt er Publius Petronius Marcellinus15. In welcher Funktion er hier ist, weiß ich nicht. Wahrscheinlich sitzt er irgendeiner Senatskommission vor und muss später in Rom berichten. Oder er ist ein Freund des Kaisers? Oder sein Sonderbeauftragter? Er soll ja bereits zweimal Konsul gewesen sein und zweimal die Questur16 innegehabt haben. Auch die Prätur17 hat er schon absolviert und bei dieser Gelegenheit die Siegesfeiern sowie die Spiele für den Kaiser Claudius II. organisiert. Wie man hört, soll er auch die Pompa für den jetzigen Aurelianus organisieren, die im nächsten Jahr zu den Saturnalien stattfinden soll. Wer weiß? Vielleicht weilt er deswegen hier in diesem verlausten Syrien? Um alles mit dem Chef zu besprechen. Ich wette, zu dieser Pompa wird der Kaiser die Zenobia seinen Römern präsentieren wollen. Und deshalb kannst du dir vorstellen, mein Lieber, dass der Schlampe hier nicht viel passieren wird. Aber genau weiß ich das nicht. Hab im Grunde keine Ahnung. Ist mehr so ein Gefühl. Mein Onkel Otilius, den ich im letzten Monat in Rom getroffen habe, hat mir das alles mal erklärt und vorausgesagt. Der ist schon ewig Senator, weißt du. Ich glaube zehn Jahre werden es sein. Der kennt sich aus. Trotzdem, so genau kann man das heutzutage alles gar nicht wissen. Die mit Einfluss wechseln in Rom ja andauernd, werden verurteilt, verbannt oder ermordet oder befördert, je nachdem. Ich werd mal den Quintus fragen…
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